
Predigtgottesdienst – 2. Sonntag nach Epiphanias, 20.1.2019;  

9.15 Uhr – Linsenhofen / 10.30 Uhr – Tischardt   

Expedition zum Frieden – gehalten von: Pfarrer Gerhard Bäuerle 

 

Vorspiel 

Lied:  Jesus ist kommen, Grund ewiger Freude EG 66, 1-5   

Votum:     G: Amen      

Wochenspruch:          

„Von seiner Fülle haben wir alle genommen Gnade um Gnade.“  

(Johannes 1, Vers 16)  

 

Begrüßung zum ersten Gottesdienst zur Expedition zum Frieden  

 

Psalmgebet  Lobgesang der Maria (EG Nr. 761) G: Ehr sei dem Vater  

 

Gebet:     

 

Dich loben, Gott, weil Du Dich auf die Seite der Schwachen stellst,  

und die wahrnimmst, die unter Unfrieden, Gewalt und Krieg leiden.  

Dich loben Gott, weil Du große Dinge tust,  

auch an uns und in unseren Tagen.  

Dich loben Gott, weil in Erwartung Deines Kommens  

sich kein Machthaber auf der sicheren Seite wähnen darf.  

Dich loben Gott, weil Du uns Mut machst Wege des Friedens zu suchen  

und Wege des Friedens zu gehen.  

Dich loben Gott, weil wir Deiner Barmherzigkeit vertrauen dürfen.  

Und Dein Kommen alles verändern kann.  

Den Unfrieden in uns und um uns, den Streit der Großen und Mächtigen,  

die Not derer, die zum Spielball und zur Marionette gemacht worden sind.  

Dich loben, Gott, und Dich bitten, um Dein Kommen, um Dein Erscheinen,  

um Deinen Beitrag zum Frieden, wenn wir selbst nicht weiterwissen.  

Dich loben und Dich bitten, das wollen wir, wenn wir nun in der Stille mitei-

nander und füreinander beten.  

* Stilles Gebet      

„Wenn wir Dich anrufen, so erhörst Du uns  

und gibst unseren Seelen große Kraft. Amen.“ 

 

G: Laudate omnes gentes (3 x)  

 

Schriftlesung: Matthäus 5, 38-48 (Vom Vergelten & Von der Feindesliebe)   

 



Lied:    Gib uns Frieden jeden Tag   EG 425, 1-3  

 

Predigt  

 

Liebe Gemeinde!  

*Predigttext Römer 12, 18-21 -> Basisbibel  

Als wir am vergangenen Mittwoch diesen Bibeltext bei der Andacht in der Kir-

chengemeinderatssitzung besprochen haben, meinte gleich jemand: „Das ist 

aber ganz schön schwer. Mit allen Menschen Frieden zu halten, ist nicht ein-

fach!“ - Und dem konnte ich nur zustimmen. Mir ging es ähnlich, als ich diesen 

Text die letzten Tage und Wochen immer wieder mal meditiert habe.  

Es gibt ja nicht nur die Menschen, die mir sympathisch sind. Oder mit denen 

ich gut kann. Es gibt nicht nur angenehme Zeitgenossen. Und wir selbst sind es 

ja wohl auch nicht nur.  

Wenn wir die Konfirmandinnen und Konfirmanden oder die eigenen Kinder 

fragen, wie das ist mit manchem Lehrer oder mancher Lehrerin. Wenn wir die 

Kassiererin im Edeka fragen würden, wie schräg manche Kundinnen und Kun-

den sein können. Oder die Arbeitenden unter uns, wie gut sie mit den Arbeits-

kollegen auskommen. Dann kämen wahrscheinlich ähnliche Rückmeldungen: 

„Lebt mit allen Menschen in Frieden!“ Das ist ein schöner Gedanke, das ist ein 

hehrer Anspruch. Aber ob und wie wir das können, das steht auf einem anderen 

Blatt.  

Schon im ganz persönlichen und im familiären Umfeld ist es nicht leicht, fried-

lich und friedvoll miteinander zu leben. - Und wie ist es dann erst mit solchen 

Menschen, die uns verletzt und gekränkt haben? Sei es absichtlich oder unab-

sichtlich. Wie ist es mit denen, die uns ganz bewusst etwas Böses getan haben 

oder etwas Böses tun wollen? – Ist es da möglich, den „Frieden zu halten“, 



Frieden zu bewahren oder auf Rache zu verzichten, so wie es Paulus hier den 

Christen in Rom ins Stammbuch schreiben will?  

„Nehmt nicht selbst Rache, meine Lieben. Überlasst das vielmehr dem gerech-

ten Zorn Gottes.“  

Und so waren wir uns also einig bei unserer Sitzung am Mittwochabend in 

Tischardt. Dieser Text aus dem Römerbrief und das Thema unserer ersten Wo-

che der Expedition „Frieden mit der Welt“ – das ist ein hoher Anspruch, das ist 

eine große Aufgabe.  

Aber zugleich ist es doch so: es ist unsere Aufgabe und es ist unser Ansinnen,  

wenn wir Jesus ernstnehmen wollen. Es ist unser Anspruch als christliche Ge-

meinde und auch in unserem je eigenen Leben als Christenmenschen, wenn wir 

das ernstnehmen wollen, was wir an Weihnachten gefeiert haben.  

„Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!“ haben wir uns da zu-

sprechen lassen. Und die Engel Gottes sagen ja auch zu uns immer wieder: 

„Fürchtet euch nicht!“  

Bildlich gesprochen sind wir ja seit Weihnachten mit Jesus zusammen unter-

wegs auf dem Weg des Friedens. Und es wäre doch wichtig, dass diese Frie-

densbotschaft von Weihnachten auch im Alltag weiterwirkt. In unserem Ein-

gangslied haben wir es besungen: „Jesus ist kommen, der starke Erlöser, bricht 

dem gewappneten Starken ins Haus, sprenget des Feindes befestigte Schlösser, 

führt die Gefangenen siegend heraus.“ Oder: „Dieser Beherrscher kann Herzen 

bekehren … Jesus ist kommen der König der Ehren.“  

Jesus ist gekommen, um mit uns zusammen unterwegs zu sein auf dem Weg 

des Friedens. Nicht nur an Weihnachten, nicht nur in fröhlicher Festtagsstim-

mung, nicht nur in heimeliger Weihnachtsatmosphäre mit Weihnachtsorato-

rium im Hintergrund und einem guten Glas Rotwein in der Hand. Sondern mit-

ten im Alltag; mitten im Leben, an jedem Tag des Jahres, an jedem Tag unseres 



Lebens. So, wie wir es ja auch gesungen haben: „Gib uns Frieden jeden Tag! 

Lass uns nicht allein!“  

Auf der anderen Seite zeigt uns aber Paulus mit seinen Worten im Römerbrief: 

in uns und um uns herum sind nicht nur Gedanken des Friedens, nicht nur Be-

weggründe des Wohlwollens. Wir sind in unserer menschlichen Existenz eben 

keine puren Friedensengel, auch unsere inneren Beweggründe sind nicht immer 

schön und freundlich. Rachegelüste und Aggressionen schlummern auch in 

uns. Der Drang zuzuschlagen oder zumindest zurückzuschlagen, wenn wir an-

gegriffen werden, ist ja auch verständlich und menschlich.  

Das kannten die Christenmenschen in Rom damals wohl auch; sonst hätte das 

Paulus nicht so ausdrücklich geschrieben und formuliert. Wobei dieser Brief 

des Apostels Paulus ja nun mal ausnahmsweise ein Brief ist an Menschen, die 

er größtenteils zumindest gar nicht kennt. Im Gegensatz zu seinen anderen 

Briefen. Seine anderen Briefe sind Schreiben an Gemeinden, die er selbst ge-

gründet hat; die er selbst schon öfters besucht hat. Sind Briefe an Menschen, 

die ihm größtenteils bekannt waren. Sein Brief an die Gemeinde in Rom dage-

gen ist eher ein Empfehlungsschreiben in eigener Sache. Paulus selbst plant, 

nach Rom zu reisen.  

Er will in die Hauptstadt des Römischen Reiches reisen, um auch dort das 

Evangelium weiterzutragen. Er will die Gemeinde in Rom, die andere gegrün-

det haben, besuchen, um selbst im Zentrum dieses Römischen Reiches die Bot-

schaft Jesu weiter zu geben. Diese Gemeinde in Rom war keine große oder 

durchstrukturierte Gemeinde, wie wir es heute kennen. Man muss es sich wohl 

eher so vorstellen, dass sie sich in kleinen Hausgemeinschaften getroffen haben 

und hier und dort miteinander Gottesdienst gefeiert haben. Geschichten von Je-

sus erzählt haben; miteinander gesungen, miteinander gebetet. Und auch das 

Abendmahl gefeiert und zelebriert haben. Und es dürfte klar sein: die 



christliche Gemeinde in Rom damals war eine absolute Minderheit. Für die Be-

hörden, für den Kaiser und seinen Machtapparat waren sie ein Teil der jüdi-

schen Gemeinde. Und diese jüdische Gemeinde genoss ein paar Privilegien. 

Man ließ sie in der Regel in Ruhe ihrem Glauben nachgehen. Sie durften nur 

nicht gegen den Kaiser und gegen den römischen Staat opponieren. Schwierig 

wurde es für die Christen der ersten und der zweiten Generation dann da, wo 

sich die Gemeinde allmählich vom Judentum abgelöst hatte. Wo sie sich nicht 

mehr als ein Teil der jüdischen Gemeinde verstand und auch bestimmte jüdi-

sche Gesetzte und Rituale nicht mehr einhielt.  

Das war manchmal wohl auch schon ein Problem der Menschen, die Paulus in 

seinem Brief angeschrieben hat. Und aus dieser Perspektive gesehen, ist die 

Aufforderung: „Haltet Frieden mit allen Menschen!“ noch einmal besonders zu 

bedenken. Paulus ermahnt seine Gemeindeglieder zum Frieden, damit sie 

selbst nicht verfolgt werden. Er ermahnt sie, friedlich und wahrscheinlich auch 

zurückhaltend, unauffällig zu sein, damit sie nicht unter die Räder geraten. Und 

von den römischen Behörden verfolgt oder aus der Stadt gejagt werden. „Lebt 

mit allen Menschen in Frieden!“, damit ihr keinen Anlass gebt, euch zu verfol-

gen oder zu verdrängen. Passt auf, dass ihr euch nicht mit einem übermächti-

gen Gegner anlegt, gegen den ihr keine Chance habt. Passt auf, dass ihr nicht 

aneckt.  

Ja, die Aufforderung, Frieden zu halten, die Ermahnung unserer Jahreslosung 

„Suchet Frieden und jaget ihm nach!“ die hören und leben wir ganz unter-

schiedlich. Je nachdem, in welcher Lage wir uns selbst befinden. Je nachdem, 

ob wir eher zu den Starken und Mächtigen oder zu den Schwachen und Unter-

gegeben gehören.  

Wie soll sich ein Schüler verhalten, der von einem Lehrer, von dem er ja auch 

ein Stück weit abhängig ist, drangsaliert oder seinem Gefühl nach ungerecht 



behandelt wird? Soll er kuschen? Soll er sich ruhig verhalten, den Kopf einzie-

hen? Schauen, dass er einigermaßen unbeschadet durch dieses Schuljahr 

kommt und darauf hoffen, nächstes Jahr einen anderen Lehrer zu bekommen?  

Oder was soll der Lehrer machen, der sich ständig einiger vorlauter und motzi-

ger Schüler erwehren muss; der aber bei den Eltern der Kinder kaum Gehör 

findet mit seiner Not. Wie soll er Frieden halten? Wie soll er Frieden suchen?  

Ihn erzwingen? Mit macht, mit Notendruck?  

Wie gehen wir selbst an die Aufgabe heran, mit unseren Mitmenschen in Frie-

den zu leben? Wie machen wir das an unserer Arbeitsstelle? Wie gehen wir das 

in der Familie an? Oder mit Freundinnen und Freunden?  

Wie gehen wir auf Friedenssuche in unseren Kirchengemeinden oder der welt-

weiten Ökumene? Und: Was heißt Frieden suchen mit allen im Blick auf die 

Konflikte in Syrien, die Problematik unserer Flüchtlinge aus Gambia oder was 

gilt für die Wirtschaftsmacht Deutschland und deren Waffenexporte; kann sie 

dazu dienen, Frieden zu bringen, Frieden zu ermöglichen? Wenn es sein muss, 

mit Gewalt?  

Ein unerschöpfliches Thema, ein weites Feld. Werden Sie alle jetzt zurecht sa-

gen. Und mir ging und geht es ähnlich. Drum möchte ich in aller Kürze nur 

drei Punkte vertiefen, die mir bei diesem Expeditionsthema, bei unserem aus-

gewählten Predigttext und beim Verfolgen der aktuellen Nachrichten der letz-

ten Zeit in den Sinn gekommen sind.  

Das Erste sind die Rachegefühle und die Aggressionen.  

Das Zweite ist die Frage, wie und wo wir ansetzen können, um Wege des Frie-

dens aufzuzeigen. Und das Dritte ist der Blick in die gute Schöpfung Gottes; 

denn „Frieden mit der Welt“ schließt für mich auch den ganzen Kosmos ein, in 

dem wir leben und uns bewegen.  

 



Zum Ersten:  

Wenn wir in Frieden leben wollen mit anderen Menschen, wenn wir in Frieden 

leben wollen inmitten dieser guten und gut gedachten Schöpfung Gottes, dann 

müssen und dürfen wir uns zuerst einmal eingestehen: in uns selbst steckt eine 

ganze Menge an Unfrieden; auch wir sind immer wieder bestimmt von unseren 

Aggressionen oder Rachegelüsten, wir sind nicht frei von dem, was Paulus hier 

in seinem Brief „das Böse“ nennt. Diese dunkle Seite steckt in jedem von uns, 

in jedem Menschen, ja in jedem Geschöpf Gottes drin. Ob uns das nun gefällt 

oder nicht; ob das zu unserem Selbstbild passt oder nicht.  

In unserem Glauben, in unserem Vertrauen auf Gott, können und dürfen wir 

uns das aber eingestehen. Und der erste Schritt zum Frieden ist doch der, dass 

wir damit aufhören, immer den anderen die Schuld zuzuschieben. Dass wir e-

her mit dem Finger auf die anderen zeigen, als auf uns selbst.  

Zum Zweiten:  

Auch wenn es auf den ersten Blick so aussieht, als ob Paulus seine Mitchristen 

zum Duckmäusertum anhalten will. Das Frieden halten um jeden Preis, ein 

Wegducken oder Kopf einziehen hat Paulus letztlich aber nicht im Sinn. Zwar 

weiß er um die bedrohliche Lage derer, denen er seinen Brief schickt. Um des 

lieben Friedens willen sollen sie aber nicht den Frieden halten. Und sich auch 

nicht einfach alles gefallen lassen. Das Ziel – zumindest in diesem Bibelab-

schnitt – ist klar: Es geht um die Überwindung des Unfriedens. Es geht darum, 

dem Bösen zu begegnen und das Böse zu überwinden. Es geht also um aktive 

Friedensarbeit: „Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde 

das Böse mit Gutem.“  

Frieden schaffen und Frieden erhalten können wir nur, wenn wir Gutes tun. 

Das Böse in uns und das Böse in andern können wir nur überwinden, wenn wir 

es ernstnehmen und uns ihm entgegenstellen.  



Für den Frieden mit der Welt, und da ist auch der Friede mit Gottes guter 

Schöpfung eingeschlossen, da können auch wir einiges tun. Gestern war ein 

Konvoi von über 170 Traktoren durch das Zentrum Berlins unterwegs. Enga-

gierte Bäuerinnen und Bauern haben angesichts der Grünen Woche in Berlin 

dafür geworben, in unserer landwirtschaftlichen Produktion wieder mehr in 

kleinen Größen zu denken, die Bewahrung der Umwelt und das Tierwohl wie-

der mehr in den Mittelpunkt zu stellen. Und nicht nur Gewinnmaximierung und 

Profitgier. Und wer jetzt meint; na gut: ich bin doch kein Landwirt und extra 

nach Berlin fahren zu einer Demo muss ja auch nicht sein. Der sei an dieses 

15-jährige Mädchen aus Stockholm erinnert, das gerade weltweit Schlagzeilen 

macht. Sie heißt Greta Thunberg geht schon seit einiger Zeit nicht mehr frei-

tags zur Schule, sondern demonstriert vor Regierungsgebäuden ihrer schwedi-

schen Hauptstadt und will die Verantwortlichen ihres Landes dazu bringen, 

mehr gegen den Klimawandel und die Umweltverschmutzung zu tun.  

Auf die Frage, ob es nicht sinnvoller sei, in die Schule zu gehen und fleißig zu 

lernen, damit sie gute Zukunftschancen hat, meinte sie sinngemäß: „Welche 

Zukunft gibt es denn für uns Jugendlichen, wenn ihr Erwachsenen weiterhin so 

die Erde ausbeutet und misshandelt. Warum soll ich für eine Zukunft lernen, 

die ihr mir raubt?“ Vor kurzem hat sie eine Rede gehalten bei der Welt-Klima-

Konferenz in Kattowitz. Und sie hat bekräftigt, weiter zu kämpfen und sich 

weiter zu engagieren, auch wenn die Erwachsenenwelt sie nicht richtig ernst 

nehmen würde. Und es den Politikerinnen und Politikern immer nur um das 

ginge, was politisch durchsetzbar wäre; und nicht um das, was wirklich getan 

werden müsste.  

Sie war eingeladen worden nach Kattowitz, und es gab Menschen, die wollten 

ihr den Flug von Schweden nach Polen zahlen. Das hat sie abgelehnt. Und hat 

sich von ihrem Vater mit dem Elektroauto fahren lassen. „In ein Flugzeug 



steige ich deswegen nicht“, hat sie gemeint. „Da mache ich doch das kaputt, 

wofür ich mich einsetze!“ – Schlimm genug, dass uns Erwachsenen ein 15-jäh-

riges Mädchen den Spiegel vorhalten muss. Aber Anlass zur Hoffnung, dass 

sich da ein Mensch nicht einfach mit dem abfindet, was er vorfindet. Das ist 

auch eine Art, um das umzusetzen, was Paulus im Römerbrief geschrieben hat: 

„Lass dich nicht vom Bösen überwinden, sondern überwinde das Böse mit Gu-

tem.“ 

Und damit wären wir beim letzten Punkt: dem Frieden mit der Schöpfung an-

gelangt. Auch wenn uns dieser Frieden auf den ersten Blick als noch größere 

und noch schwierigere Aufgabe vorkommt, als mit allen Menschen Frieden zu 

halten. So ist es doch wohl der Blick auf den Frieden mit der Schöpfung, der 

uns Mut und Gelassenheit schenken kann, eben diesem Frieden etwas näher zu 

kommen. Wenn wir begreifen, dass wir als Menschen eben auch nur ein kleiner 

Bestandteil in Gottes guter und großartiger Schöpfung sind. Und dass auch wir 

als Menschen dazu bestimmt sind, zu werden, zu wachsen und auch wieder zu 

vergehen. Dann werden wir womöglich ein bisschen demütiger. Sehen uns und 

unser Wohlergehen nicht immer nur im Mittelpunkt. Sondern nehmen wahr, 

dass Gottes Friede mit der Welt, dass dieser Schalom, von dem unsere hebräi-

sche Bibel spricht, und auch der Friede, den Paulus anspricht, ein umfassender, 

ein tiefer gehender Friede ist. – Dieser Friede ist nun nicht ein Friede, den wir 

uns erstreiten oder erarbeiten können. Kein Friede, den wir absichern können.  

Es ist ein Friede, der uns zugesprochen wird. Ein Friede, der uns verheißen ist. 

Ein Friede, der uns geschenkt wird. Und somit uns als Friedensboten und Frie-

densbringer ermutigt. Ganz so, wie es im Johannesevangelium heißt:  

„Friede sei mit euch! Wie mich der Vater gesandt hat, so sende ich euch!“ In 

diesem Sinne: „Friede sei mit euch!“ Amen.  

Lied:    Auf Seele, auf und säume nicht  EG 73, 1-6 

 



*Bekanntgabe Todesfälle  

 

Fürbittengebet:      

 

Barmherziger Gott, schenk Du unseren Verstorbenen Frieden und Ruhe.  

Schenke ihnen den Frieden, der uns verheißen ist. Schenk ihnen Geborgenheit 

in Dir und bei Dir. Und schenk den Hinterbliebenen und Trauernden Frieden, 

damit sie getrost und gelassen Abschied nehmen können.  

 

Barmherziger Gott, lass auch uns Deinem Stern und Deinem Strahlen folgen.   

Schenk uns Erleuchtungen und Geistesblitze, die uns dem Frieden mit Dir und 

dem Frieden mit der Welt näherbringen.  

 

Barmherziger Gott, schenk Du uns immer wieder den Mut, uns auf den Weg 

des Friedens zu machen. Schenk uns Kraft, damit wir einander verzeihen kön-

nen und schenk uns die Freude, Versöhnung erfahren.  

 

Barmherziger Gott, lass uns demütig werden angesichts dessen, was auch wir 

oftmals zum Unfrieden und zur Ungerechtigkeit beitragen.  

Und schenk uns Mut und Phantasie,  

um das in unserm Alltag zu ändern, was nottut.  

 

Barmherziger Gott, sprich Du uns Deinen Frieden zu, damit wir ihn weitersa-

gen und weitertragen können. Lass Du uns Deinen Frieden spüren und erleben, 

damit er in uns und durch uns weiterwirken kann.  

Gemeinsam beten wir mit den Worten, die usn Jesus Christus selbst gelehrt hat  

 

Vater Unser   

 

 

Lied:  Mögen sich die Wege vor deinen Füßen ebnen NL 71  

  (Wo wir dich loben, wachsen neue Lieder Nr. 71, 2 Verse)  

 

Abkündigungen:   

 

Segensstrophe  Noch manche Nacht wird fallen  EG 16, Vers 4  

 

Segen:     G: *Dreifaches Amen  

 

Nachspiel  

 


